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Was Erzengel Nathaniel in seinem


menschlichen Sein erlebte, bevor der Mensch


„Thomas“ zu seiner Erleuchtung fand.




Vorwort


Im Laufe der Zeit vor, während und nach meinem Erwachen sind eine ganze Reihe an kleinen und großen Geschichten entstanden, die ich gerne mit ihnen teilen möchte.


In meinen Seminaren, aber auch außerhalb erzähle ich immer wieder gerne die eine oder andere Anekdote, die zu der gerade bestehenden Situation passt, für Erheiterung oder Auflockerung sorgt und für den einen oder anderen Teilnehmer oder Zuhörer neue Erkenntnisse bereithält.


Dabei sind die hier erzählten Geschichten allesamt selbst oder in Anwesenheit erlebt worden.


Manche davon sind kurios, manche unglaublich, manche scheinbar selbstverständlich, aber alle waren einprägsam genug, um sie hier zu Papier zu bringen.


Die Geschichten mögen sich unglaublich anhören, manche einfach auch nur „völlig normal“, aber es sind Geschichten, die jeder Mensch erzählen kann, der bereit ist, sich auf sein eigenes Sein einzulassen.


Vielleicht erwacht in ihnen eine neue Bereitschaft, sich den Dingen des Lebens aus einer anderen Sicht zu nähern und manches davon einfach anzunehmen in der Gewissheit, dass ihnen ihre Geschichten und Erlebnisse (auch die schmerzhaften) „geschenkt“ wurden.


Ich wünsche viel Spaß beim Lesen


Erzengel Nathaniel alias Thomas „Nathaniel“ Bock




Erste Begegnung mit dem „Göttlichen“


Es mag sein, dass ich in dieser "Verkörperung", in diesem "Leben" auch schon frühere Erlebnisse hatte, aber die erste Begegnung mit dem "Göttlichen" an die ich mich bewusst erinnern kann, war im Jahr 1974, zu der Zeit als ich 15 Jahre alt war.


Damals interessierte ich mich brennend für Science-Fiction Romane, insbesondere "Perry Rhodan" und ähnliches. Die älteren Leser mögen sich vielleicht noch daran erinnern. Auch begann ich mich zu der Zeit für Phänomene der Physik zu interessieren. So zum Beispiel für die Relativitätstheorie, für die Zusammenhänge von Raum und Zeit, für Verknüpfungen von Vergangenheit und Zukunft. Diese Themen waren zu der Zeit für mich alle sehr spannend.


Mein damaliger Cousin schenkte mir einen seiner "Groschenromane", ähnlich einem der Perry Rhodan Hefte - Geschichten mit Weltraumabenteuern. Perry Rhodan war damals einfach ein Held, ähnlich Luke Skywalker, Captain Kirk oder Captain Picard in den 1980 und 1990ern.


Dieses Heft stammte allerdings von einem anderem Autor, den ich bis dahin nicht kannte. Das Groschenheft war 60 Seiten "stark", also noch ganz gut zu lesen für zwischendurch. Es trug den Titel "Wanderer zwischen drei Ewigkeiten". Das war mein Thema. Das Paradox einer Zeitreise und die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben.


Ich begann zu lesen und der Stoff fesselte mich sofort, denn es war die Geschichte eines "Zeitreisenden", der mit einer Zeitmaschine, nicht ganz freiwillig, in die Vergangenheit und die Zukunft reiste. Daraus ergaben sich einige Verwicklungen, denn seine Erlebnisse in der Vergangenheit hatten Auswirkungen auf Gegenwart und Zukunft. Vor allem, weil er in der "Vergangenheit" eine Liebesbeziehung einging, aus der ein Kind hervorging...


Die sich daraus ergebenden Verwicklungen und Fragestellungen interessierten mich brennend und so las ich den Roman in einem Stück durch. Es ging im Wesentlichen um die Frage, was die Erlebnisse der Vergangenheit mit uns machen, welche Auswirkungen diese wohl auf uns haben würden. Ich geriet nach und nach in einen Zustand, in dem ich weiter las, aber gleichzeitig auch in einer Weise die Geschichte miterlebte und darüber hinaus über die Erlebnisse und Ergebnisse philosophierte. Alles geschah irgendwie gleichzeitig.


So kam ich schließlich an das Ende des Romans. Der Autor selbst begann immer mehr ins Philosophische zu gleiten und so stellte der Held des Romans Überlegungen über den Sinn des Lebens an, und versuchte seine Erlebnisse mit der Schöpfung in Einklang zu bringen... Dann stand der eine Satz kurz vor Schluss der Geschichte, der mir den Atem nahm: ".... und Gott war das NICHTS!"


Ich weiß noch, dass ich völlig überwältigt von diesem einen Halbsatz eine ganze Zeit lang mit mir allein war. Mein menschliches Sein schien sich irgendwie "aufgelöst" zu haben, denn ich spürte mich selbst in einem Zustand, den ich bis dahin nicht kannte. Und ich wusste instinktiv, dass dieser Satz die größte Wahrheit für mich enthielt. Mir schossen die Tränen in die Augen und ich war einfach überwältigt. Ich weiß nicht mehr wie lange ich in diesem Zustand war, aber es muss schon einige Zeit gewesen sein....


Natürlich war zu dem damaligen Zeitpunkt überhaupt nicht klar, was mich wirklich so tief berührt hatte, und auch heute ist es nichts, was der Verstand jemals wird fassen können. Aber nun weiß ich eben auch, dass es gar nicht die Aufgabe des Verstandes ist, so etwas zu „fassen“. Entscheidend ist nicht, was wir über etwas denken, sondern was wir dabei fühlen, denn das ist es, was uns wahrhaft göttlich macht.


Dies war für mich der erste bewusste Kontakt zu etwas, was außerhalb des üblich Menschlichen war. Dieses Erlebnis, hervorgerufen durch einen Groschenroman, hat mich für ein größeres Weltbild geöffnet, für das Gefühl, dass da noch mehr ist, als man es üblicherweise sieht, weiß oder fühlt.


Und interessanterweise handelte der Roman auch von dem Paradoxon, das auftritt, wenn man die eigene Vergangenheit "beeinflusst". Heute weiß ich, dass dies möglich ist (dies ist Thema einer anderen Geschichte) - und es fließt ganz natürlich in meine Tätigkeit mit ein.


Übrigens: Ich besitze den Groschenroman immer noch. Er war eine ganze Zeit lang „verschwunden“, tauchte aber vor einiger Zeit „überraschend“ wieder auf und ist nun der Beginn dieser Reihe von Erzählungen und Anekdoten.




„Junge, du musst die Warzen besprechen“


Wenn die Zeiten schwierig werden, kommen oft Hilfen aus völlig unerwarteter Richtung. So auch bei mir. Ich war 18 Jahre jung, hatte gerade eben mein Fachabitur in Chemie bestanden und wollte eigentlich Physik studieren, als der Einberufungsbefehl der Bundeswehr kam. 3 Tage nach meinem Fachabi und wenige Tage vor Antritt bei der Bundeswehr.


Gefühlsmäßig brach das Chaos aus, zumal überhaupt keine Zeit mehr blieb, um auf irgendetwas zu reagieren, zum Beispiel den Dienst zu verweigern. In den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts war es auch alles andere als einfach, den Wehrdienst zu verweigern, denn es bestand eine allgemeine Wehrpflicht. Aufgrund der Kürze der Reaktionszeit hätte das sowieso nicht mehr funktioniert. Selbst bei Verweigerung musste ich den Dienst erst einmal antreten, und dann wäre ich dort, wo ich den Dienst ableisten musste, eines der schwarzen Schafe gewesen. Dies weniger bei den anderen Wehrpflichtigen, sondern bei den Vorgesetzten. Und glauben sie mir – die haben immer etwas gefunden, um jemanden, den sie im Auge hatten, das Leben schwer zu machen. Solcherlei wurde mir im Laufe der Zeit, die ich bei der Bundeswehr verbringen musste, auch immer wieder vor Augen geführt.


Die Zeit der Grundausbildung – immerhin 3 Monate lang war für mich der Horror. Ständiges Anschreien war an der Tagesordnung, denn es galt das Prinzip, den Willen der Wehrpflichtigen zu brechen. Und dabei waren die Vorgesetzten sehr erfindungsreich und wenig zimperlich. In dieser Zeit bemerkte ich, dass ich anders war als die anderen um mich herum. Möglicherweise empfindlicher, auch schien es mir deutlich schwerer zu fallen, mich der ganzen Situation unterzuordnen. Immer wieder kamen in der Zeit Selbstmordgedanken bei mir auf, aber letztlich hing ich viel zu sehr am Leben, um dies wirklich umzusetzen.


Wohl aufgrund der starken Stresssituation, der ich nicht entkommen konnte, begann sich mein Körper zu verändern. Mir wuchsen, erst kaum wahrnehmbar, schließlich immer größer werdend, Warzen an den Händen.


Vielleicht können sie sich vorstellen, wie sich ein junger Mann fühlt, gerade 18 Jahre alt, dem zunehmend Warzen wachsen, die natürlich äußerst unansehnlich waren, und zudem immer größer wurden.


Ich entschloss mich, zum Arzt zu gehen. Dazu brauchte es eine Genehmigung, denn einfach so konnte man dem Bundeswehrbetrieb nicht entkommen. Der „Spieß“, der Kommandeur der Einheit, bei der ich untergebracht war, wollte natürlich wissen, warum ich zum Arzt musste. Ich zeigte ihm mein Malheur und er nickte nur. Es war zu offensichtlich, dass dies einer Betreuung bedurfte.


Also ging ich zum Hautarzt. Der schaute sich die Sache an und beschied dann, dass es dafür eine ganz einfache Methode gab. Vereisen und ausschaben! Wow, das saß. Eine Alternative schien es nicht zu geben und so ließ ich es mit mir machen. Insgesamt hatte ich 3 Termine, denn alle auf einmal zu entfernen wäre zu viel gewesen. So verging einige Zeit, in der es auch etwas ruhiger wurde. Ich war nicht mehr in der Grundausbildung und das Geschrei der ehemaligen Vorgesetzten mussten jetzt andere Rekruten aushalten.


Nach einigen weiteren Wochen, in den sich meine Hände wieder erholt hatten, vergaß ich die Warzen, aber sie waren nicht wirklich weg. Der Winter kam, der Winter ging, der Frühling kam und siehe da, die Warzen meldeten sich zurück. Ich war wirklich sehr frustriert. Wie lange hätte das so weiter gehen sollen. Ich musste wieder einmal zum Arzt, um sie mir entfernen zu lassen. Und wieder hatte ich mehrere Termine vor Augen, in denen diese vereist und dann ausgeschabt wurden.


Nachdem ich den ersten Termin in Anspruch genommen hatte, war ich auf dem Rückweg zu meiner Stube. Auf der Treppe des Hauses begegnete ich einem meiner Vorgesetzten, der mich auch sofort ansprach.


„Sagen sie mal, Gefreiter, wieso müssen sie eigentlich ständig zum Arzt?“


Natürlich war es mir in der Situation peinlich, aber ich musste ja antworten, also erzählte ich ihm die Geschichte mit meinen Warzen, und das sie einfach nicht gehen wollten.


Der Vorgesetzte schien nicht wirklich beeindruckt zu sein, setzte seinen Weg über die Treppe fort und meinte dabei nur: „Für Warzen muss man nicht zum Arzt, die muss man besprechen!“


???


Ich erinnerte mich, dass mir so etwas mal meine Oma gesagt hatte, aber niemand hatte mir je erklären können, was das den war, dieses „Besprechen“. Da stand ich nun auf der Treppe, und überlegte, was ich tun könnte, was dieses „Besprechen“ wohl wäre und wie ich es einsetzen sollte.


Im Zimmer angekommen, betrachtete ich meine Hände. Ein paar der neuen Warzen waren gerade entfernt worden, aber es waren noch etliche andere vorhanden. Was tun? Ein ums andere Mal um Hautarzt rennen und sich die Dinger ausschaben lassen? Oder besprechen? Aber wie ging das?


Ich nahm meinen Mut zusammen, schaute auf beide Hände, betrachtete die übriggebliebenen Warzen und begann, diese laut anzusprechen:


„Ich verlange, dass ihr in 3 Wochen von meinen Händen verschwunden seid!“


Ich wiederholte es noch zweimal und zwar sehr bestimmt. Es war noch vormittags. Also entschloss ich mich, diesen Vorgang noch am Nachmittag und am Abend zu wiederholen. Und das tat ich auch. Danach vergaß ich die Warzen erst einmal. Der Dienst war auch Ablenkung genug.


Die Warzen waren in der Vergangenheit nicht sehr schnell gewachsen, aber eben stetig und meinen nächsten Arzttermin hatte ich sowieso erst in einigen Wochen. Die Angelegenheit war erstmal kein Thema mehr.


Exakt 3 Wochen nach dem „Besprechen“fielen mir meine Hände wieder ein. In der Zwischenzeit hatte ich überhaupt nicht mehr daran gedacht. Ich schaute mir meine Hände an und war baff. Die Warzen waren verschwunden und zwar alle! Ich schaute und schaute und konnte es kaum glauben. Sie waren verschwunden. Zum ersten Mal bekam ich einen konkreten Eindruck davon, dass mein Körper offensichtlich auf das Besprechen reagiert hatte. Ich war sehr beeindruckt.


Natürlich bleiben solcherlei Ereignisse im Gedächtnis. Aber es stecken tatsächlich auch wichtige Erkenntnisse dahinter. Wir sind in der Lage, unserem Körper Befehle zu erteilen, zum Beispiel einer Heilung entsprechend, und dieser Befehl wird von unserem Körper auch umgesetzt.


Können sie sich vorstellen, was dies bedeutet?


Sie können ihrem Körper befehlen, eine Heilung durchzuführen und das funktioniert auch tatsächlich. Wichtigster Punkt dabei – lassen sie ihren Körper machen – er kann das! Er muss das aber auch machen dürfen! Wenn sie alle Nase lang nachschauen, wie weit der Körper denn ist, signalisieren sie ihrem Körper nur, dass sie ihm nicht vertrauen. Dann blockieren sie mit ihrem Verstand die Heilungsvorgänge.


Bei mir war es der Vorteil, dass ich einfach vergaß, dass ich die Warzen besprochen hatte. So konnte der Körper in Ruhe sein Werk tun und die Warzen verschwinden lassen.


Heute weiß ich, dass dies auch mit allen anderen Erkrankungen geschehen kann. Es setzt allerdings ein großes Vertrauen voraus, sich auch wirklich darauf einzulassen.


An dieser Stelle sei einmal eine kleine Anleihe bei dem aufgestiegenen Meister St. Germain gemacht. Wenn sie wirklich vorhaben, sich auf eine Heilung ihres Körpers einzulassen, gehen sie wie folgt vor:


Sagen sie ihrem Körper mehrfach am Tag in ihren Worten und bitte laut, dass sie ihm die Erlaubnis zur selbsttätigen Heilung geben! Das mindestens eine Woche jeden Tag.


Gehen sie in das Vertrauen, dass ihr Körper das auch wirklich kann. Dieses Vertrauen ist wichtig, da ihr Körper immer geneigt ist, auf ihr Verhalten und ihre Wahrheit zu achten und diese für sie umzusetzen. Wenn sie also ihrem Körper sagen, dass er die Erlaubnis hat, sich selbst zu heilen, aber anschließend zum Arzt laufen, um sich Medikamente verschreiben zu lassen, signalisieren sie ihrem Körper bloß, dass sie ihm eben nicht vertrauen, es selbst zu können.


In dieses Vertrauen zu gehen, ist ein wirklich großer Schritt und bei der Erlaubnis zur Heilung der entscheidende Punkt.


Haben sie genügend Vertrauen und ihr Körper glaubt ihnen das, wird er anfangen Veränderungen vorzunehmen, die eine Heilung einleiten. Dazu können körperliche Reinigungsvorgänge wie kurzzeitiger Durchfall, Fieber, Kopf- oder andere Schmerzen zählen, aber auch erhöhtes Schlafbedürfnis oder ein anderes Essverhalten. Der Körper stellt sich um und braucht dafür Energie.


Der Körper regelt vieles für sie, wenn sie es erlauben.


Übrigens: Gerade in der Sekunde, als ich schrieb, dass ich eine kleine Anleihe bei St. Germain mache, kam eine Email mit dem Betreff „Geschenkt“. Das nennt man Synchronizität und ich liebe es.




Science Fiction live


Überhaupt war die Zeit der Wehrpflicht sehr besonders, nicht nur wegen dem ständigen Geschrei der Vorgesetzten, sondern insbesondere auch wegen einiger sehr intensiver Erfahrungen jenseits des üblichen. Eine weitere Begebenheit (eigentlich sogar zwei) ergaben sich ebenfalls in dieser Zeit.


Es stand eine sogenannte 36 Stunden-Übung an. Bei diesen Übungen wurde für ca. 36 Stunden ein bisschen Krieg gespielt, mit viel Aufwand, Rauch, Knall und Bumm und vor allem wenig Lust dazu. So auch im November 1977.


Es war Mitte November, nass und kalt, etwas um den Gefrierpunkt herum und wir fuhren in ein Gebiet in Schleswig-Holstein, das wir, die Wehrpflichtigen, vorher nicht kannten. Dort wurde das ganze Material ausgeladen und aufgebaut. Ich war als "Funker" tätig, also im Fernmeldebereich. Meine Aufgabe war es, mich um die Kommunikation der einzelnen Betriebsteile meines "Zuges" zu kümmern. Natürlich gab es auch etwas "Abwechslung", und zwar in Form von "Wache schieben".


Davor konnte sich niemand drücken und ich natürlich auch nicht. Meine Zeit für die Wache war von 00:00 Uhr bis 02:00 Uhr morgens. Dazu musste ich mich in einen Graben stellen, den wir einige Stunden zuvor ausgehoben hatten. Das gehörte ebenfalls mit zu den Tätigkeiten, die dort zu erledigen waren.


Nachdem man uns morgens um 04:30 Uhr geweckt hatte, um mit der Übung zu beginnen, war dann um 00:00 Uhr der Tag schon ziemlich lang gewesen und ich hatte nun wirklich keine Lust mehr, mich in der Kälte und dem Regen in dieses Loch zu stellen und Wache zu halten. Der Regen hatte natürlich auch prompt kurz vor meinem Wachdienst eingesetzt und so wurde das Ganze nur noch unangenehmer.


Ich löste meinen Vorgänger ab, der sichtlich erleichtert war und stellte mich in die Grube. Entsprechend den Gegebenheiten versuchte ich mich so gut es ging mit mir selbst zu beschäftigen, denn ich musste ja auch notfalls Alarm geben, wenn die Feinde (das waren die "Blauen", während wir die "Roten" waren) auftauchten.


Also quälte ich mich die erste Zeit in diesem Loch herum und sah bestimmt ein Dutzend mal auf die Uhr. Aber die Zeit wollte einfach nicht so, wie ich wollte. Ich sah wieder einmal auf die Uhr und es war erst 00:05. Bei dem Wetter und ohne Unterhaltung oder sonstige Ablenkung würde das einfach nur gruselig werden. Da sagte ich zu mir selbst, ohne zu wissen, warum eigentlich: "Wenn ich das nächste Mal auf die Uhr schaue, ist es fünf vor zwei!"


Dadurch wurde es aber auch nicht besser. Es regnete, es war feucht und sehr kalt. Ich schaute zum x-ten mal auf die Uhr... und es war - fünf vor zwei!


Ich konnte es nicht glauben, schaute nochmal und nochmal hin, aber es war fünf vor zwei. Ich vermutete, dass ich meine Uhr versehentlich verstellt hatte, aber dann kam auch schon meine Ablösung. Es war fünf vor zwei! Die Zeit war vergangen! In dem Moment wurde ich fit wie sonstwas. Ich glaube, ich war der einzige, der morgens zum Sonnenaufgang noch gut drauf war. Alle anderen hingen schon mächtig in den Seilen. Was war geschehen? Ein Zeitsprung? Ich versuchte darüber nachzudenken, fand aber keine Lösung. Vielleicht war ich einfach nur eingeschlafen, aber das konnte auch nicht sein. Erstens hätte ich im Stehen schlafen müssen, ohne umzufallen und das über fast 2 Stunden lang, und zweitens wurden die Wachposten regelmäßig kontrolliert. Hätte man mich schlafend vorgefunden, hätte ich den Anschiss meines Lebens bekommen und wäre wohl zu mehreren Wochenenden Strafdienst verurteilt worden. Aber es war alles in Ordnung. Es blieb ein Rätsel...


Nach diesem seltsamen Erlebnis mit der verschwundenen Zeit versuchte ich zu schlafen, aber das gelang mir nicht wirklich. Ein bisschen vor mich hin dösen ging schon, aber das reichte auch vollkommen aus. Den Rest des Tages war ich munter wie selten und nahm mehr und mehr erstaunte Blicke und eine gewisse Bewunderung entgegen, denn erkennbar waren alle anderen, einschließlich der Vorgesetzten, doch sichtlich abgekämpft und geschafft.


Aber der Tag war ja noch nicht zu Ende! Nachdem die Übung abgeschlossen war, durften wir ins Wochenende fahren. Ich war einer der Wenigen, die zu dem Zeitpunkt mit einem eigenen Wagen (einem VW Käfer – Baujahr 1973) zur Kaserne gekommen waren, und so bot ich an, einige andere Mitstreiter von Schleswig-Holstein mit nach Dortmund zu nehmen, wo ich zu dem Zeitpunkt wohnte.


Es wollten noch 4 Personen mitfahren! Also fuhren wir mit 5 Personen in einem VW Käfer die ganze Strecke zurück nach Dortmund. Ich war immer noch erstaunlich fit. Die anderen 4 schliefen aber im Laufe der Fahrt allesamt vor Erschöpfung ein. Unterhaltung gab es keine mehr. So fuhr ich mehr oder weniger allein mit mir zurück, die anderen verschliefen die Fahrt weitgehend, bis auf die Zeit einer Pause, die alle benötigten.


Als wir auf der A1 kurz vor Münster (Westf) waren, fragte mich einer der Mitfahrer, ob wir denn noch den Zug erreichen würden, den er noch nehmen musste. Wir hatten verabredet, dass ich alle Mitfahrer in Dortmund am Bahnhof absetzen sollte, denn 3 von den 4 Mitfahrern mussten auch noch mit dem Zug weiter...


Aber es war für den Zug, den er beabsichtigte zu nehmen, schon zu spät. Die Uhr zeigte 16:15 Uhr. Ich kannte die Strecke und wir wären bei guter Verkehrslage erst ca 15-20 Minuten nach Abfahrt des Zuges dort gewesen. Er schlief daraufhin wieder ein....


Kurz nach Münster tauchte auf der Autobahn eine sehr dichte Nebelwand auf. Das war für November nicht wirklich etwas besonders, aber ich musste das Fahrttempo natürlich deutlich zurücknehmen. Der Nebel war einfach zu dicht. Vielleicht fuhr ich 50 oder 60, mehr ging nicht.


Es war wirklich kaum etwas zu sehen. Eine gewisse Zeit fuhr ich durch den dichten Nebel. Die anderen schliefen. Ich weiß nicht mehr genau, wie lange das mit dem Nebel anhielt, aber als der Nebel sehr plötzlich aufhörte, war ich nicht mehr auf der Autobahn. Ich war in der Dortmunder Innenstadt, nur vielleicht 1 KM vom Bahnhof entfernt.


Konnte das sein? Wie kam ich hierher? Das letzte, was war, war einfach nur Nebel, Nebel und nochmals Nebel. Zugegebenermaßen sehr dicht. Ich konnte nicht wirklich viel sehen und fuhr eben entsprechend langsam. Interessanterweise habe ich mich über die Tatsache, dass ich mich nicht mehr auf der Autobahn befand, sondern mitten in der Dortmunder Innenstadt zwar sehr gewundert, aber merkwürdigerweise nicht erschrocken. Kurz darauf fuhren wir auf den Parkplatz am Dortmunder Bahnhof. Die Bahnhofsuhr zeigte 16:25 Uhr.


Ich schaute auf die Uhr, schaute nochmal und nochmal, aber die Zeit war korrekt. Auch die Uhr in meinem Auto und meine Armbanduhr zeigten diese Zeit. Ich hatte seit dem Beginn des Nebels ganze 10 Minuten gebraucht, und nicht die Bohne einer Ahnung, wie ich in die Dortmunder Innenstand gekommen war. Nach und nach wachten die anderen auf. Der Mitfahrer, der zwischendurch kurz nach der Zeit gefragt hatte, freute sich, dass er den Zug doch noch locker mitbekam. Er hatte noch reichlich Zeit. Die anderen hatten überhaupt nichts mitbekommen. Wir verabschiedeten uns - aber ich saß erst noch einmal eine ganze Zeit am Bahnhof im Auto und überlegte, was da gerade passiert war...


Ob ich mich vielleicht mit der Zeit vertan hatte, als wir kurz vor Münster waren? Aber das konnte nicht sein. Die Übung war gegen 11:30 Uhr zu Ende gewesen. Klamotten einpacken, Leute abholen, tanken fahren - es ging in Neumünster (Schleswig-Holstein) erst gegen 12:00 Uhr los. Dann noch eine Pause zwischendurch für Toilette, etwas essen, etwas trinken, ca. 20 Minuten. Der Nebel zwischendurch mit der deutlich geringeren Geschwindigkeit...


Und - ich fuhr einen VW-Käfer, 44 PS, mit einer angegebenen Höchstgeschwindigkeit von 125. Aber selbst das war mit 5 Personen im Auto überhaupt nicht möglich. Die Strecke war etwa 430 Km lang. Selbst bei optimalen Verhältnissen und im Rückblick auf frühere Fahrten, die immer min 4:45 Stunden gedauert hatten, ging das alles nicht. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Vielleicht hatte es wieder so etwas wie einen Zeitsprung gegeben. Aber was war mit der Entfernung? Bei Münster(Westf) war es noch 16:15 Uhr, am Bahnhof in Dortmund aber erst 16:25 Uhr. Über 80 Km in 10 Minuten und das bei dichtem Nebel - Wow! Mit einem VW Käfer.


Ich glaube, die Enterprise aus Startreck ist auch nicht schneller. Es muss sich möglicherweise um so etwas wie Teleportation gehandelt haben, ohne dass ich davon aber auch nur das Geringste mitbekommen habe.


Als sich alle Mitreisenden verabschiedet hatten, saß ich noch eine ganze Zeit im Wagen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Es gelang mir aber nicht wirklich, zu einem irgendwie akzeptablen Ergebnis zu kommen. Es blieb mysteriös.


Ich fuhr weiter nach Hause und zu meiner damaligen Freundin. Erzählt habe ich davon niemandem. Es hätte mir eh keiner geglaubt. Erst als ich mich ein Vierteljahrhundert später mit Reiki und anderen spirituellen Dingen zu befassen begann, kam auch dieses Erlebnis wieder in mein Bewusstsein und nun auch hier in dieses Buch.




Was passiert hier? – das Siddhartha Erlebnis


Ebenfalls in der Zeit, als ich meinen Wehrdienst bei der Bundeswehr ableistete, hatte ich ein weiteres ungewöhnliches und erhebendes Erlebnis.


... Ich war immer noch bei der Bundeswehr und leistete meinen Dienst ab. Insgesamt war ich aber "aufmüpfiger" als die anderen und legte mich schon mal mit den jeweiligen Vorgesetzten an, vor allem, wenn irgendein Unsinn befohlen wurde.


Eines der Beispiele dazu war der Befehl, Volleyball in einer Halle mit Tennisfeld und einem Tennisnetz zu spielen. In einer Halle, in der in 2,50m Höhe Stahlbalken über das Feld gingen. Ja, dass wurde wirklich so befohlen. Weder die Halle, noch das Spielfeld gaben in es irgend einer Weise her, ein Volleyballspiel zu veranstalten. Aber Befehl ist Befehl. Nur eben nicht für mich. Da ich in meiner Schulzeit sehr sportbegeistert war und zudem in der Volleyballmannschaft meiner damaligen Schule intensiv mit diesem Sport zu tun hatte, ignorierte ich den Befehl und erlaubte mir, den „Befehlshaber“ auf seine Fehler aufmerksam zu machen. Vor allem auch, da dieser erst im Bundeswehr-Handbuch nachschauen musste, wie ein Volleyballspiel zu veranstalten wäre. (Kein Scherz, war tatsächlich so.)


Regelmäßig versuchte dieser "Zug-Führer" mich zu Wochenenddiensten zu verdonnern, aber ebenso regelmäßig ließ mich der Kompaniechef dann auch wieder gehen. (Zum Ärger des Zugführers.)


Aber einmal war ich dann doch dran. Und das war eben dieses mal. Nachdem ich meinem Zugführer vehement widersprochen hatte, was seine Erklärungen und die Durchführung zum Volleyballspiel anging, verdonnerte er mich wegen „Befehlsverweigerung“ mal wieder zum Wochenenddienst. Aber diesmal gab es keinen Kompaniechef, der für diese Dienste jemand anderen fand. Ich musste das Wochenende in der Kaserne bleiben und Wache schieben. Sichtlich erfreut, mit einem breiten Grinsen und einem deftigem Spruch, den ich mir zur Verabschiedung ins Wochenende anhören musste, entließ mich dieser Zugführer in meinen aus seiner Sicht wohlverdienten Wochenendwachdienst.


Natürlich war ich stinksauer, aber bisher hatte ich immer Glück gehabt, und alle Versuche dieses Vorgesetzten, mich zu Wochenenddiensten zu verurteilen, wurden prompt vom Spieß, dem Kompaniechef, wieder aufgehoben. Diesmal war aber alles anders.


Als ich am ersten Tag der Einberufung am Dortmunder Bahnhof stand und auf den Zug zur Kaserne wartete, kam ich damals in Kontakt mit einem anderen Wehrpflichtigen, der zwar in dieselbe Kaserne einberufen worden war, aber einem anderen Zug zugeteilt wurde. Wir kamen ins Gespräch und unterhielten uns dermaßen angeregt, dass wir fast den Zug verpassten, und in letzter Minute noch quasi „aufgesprungen“ sind. Wir verstanden uns auf Anhieb. In der Kaserne angekommen, trennten sich unsere Wege allerdings, da er wie erwähnt einem anderen Zug zugeteilt war.


Jener Mann also, den ich schon auf der ersten Hinfahrt zur Kaserne kennengelernt hatte, bekam mein Missgeschick mit dem Wachdienst offensichtlich mit, und gab mir für die Zeit, in der ich keinen Dienst hatte, ein Buch zu lesen. Ich war sehr überrascht. Zwar hatten wir uns ab und zu gesehen und auch nach dem Dienst hier und da mal etwas zusammen unternommen, aber er hatte mitbekommen, dass ich Wache schieben musste und gab mir nun dieses Buch. Es war "Siddhartha" von Hermann Hesse.


Wenn man Wachdienst hat, ist dieser immer auf mehrere einzelne Dienstabschnitte über das Wochenende verteilt. Aber es fand sich natürlich auch Zeit zwischendurch, in der man in den Räumen rumhing, denn ein Verlassen der Kaserne innerhalb der Dienstzeit war verboten. Und die ging nun mal das ganze Wochenende. Meine Dienstzeit begann direkt nachdem alle anderen aus meinem Zug ins Wochenende gestartet waren, Freitagabend 18:00 Uhr und endete Sonntagabend 18:00 Uhr. In dieser Zeit hatte ich wegen den kurzen Abschnitten zwischen den Wachdiensten keine Lust, das Buch zu lesen. Also begann ich damit direkt nach Dienstschluss am Sonntagabend.


Zunächst beabsichtigte ich nicht, es ganz auf einmal zu lesen, sondern nur Kapitel für Kapitel. So ein Lesewurm war ich nicht. Aber es kam ganz anders.


Als ich anfing das Buch zu lesen war ich zunächst ob des Schreibstils etwas verwirrt. Wer Hermann Hesse einmal gelesen hat, weiß was ich meine. In meiner Schulzeit hatte ich so etwas nie kennengelernt. Auch außerhalb der Schule war ich eher an Sport interessiert, oder wie erwähnt, auch mal an wissenschaftlicher oder Sciencefiction Literatur.


Ich war also über die Ausdrucksweise etwas überrascht, aber irgendwie ließ es mich auch nicht los. Ich vertiefte mich mehr und mehr in das Buch und vergaß schließlich die Zeit vollkommen. Ich las und las und tauchte immer tiefer in das Leben des Buddha ein. (Siddhartha ist der "bürgerliche" Name von Buddha.)


Das Buch hatte einen Sog auf mich und alles andere war vollkommen egal geworden. Ich fühlte mich, als würde ich das Leben des Buddha selbst erleben. Ich war mitten im Geschehen.


Ich hatte schon eine ganze Zeit gelesen, vielleicht 3 Stunden, bis ich an die Stelle des Buches kam, an der Siddhartha seine Erleuchtung erfuhr. Etwas schlug wie ein Blitz in mich ein. Es fühlte sich an, als wenn ein glühendes Schwert durch meinen Körper ging. Einmal quer durch. Ich konnte es in allen Einzelheiten fühlen. Es glühte, es hatte so etwas wie Flammen, die daraus in meinen Körper entwichen. Es tat weh und es tat nicht weh. Es war heiß und es war nicht heiß.


Mein Körper verlor jedes Gewicht und ich schien über dem Bett zu schweben, auf dem ich die ganze Zeit gelegen hatte, um das Buch zu lesen. Ich empfand mich als körperlos, obwohl ich meinen Körper deutlicher wahrnehmen konnte als zuvor.


Dieser Zustand war extrem intensiv und es war eine Freude in mir, die ich bis dahin niemals auch nur annähernd gespürt hatte. Alles um mich herum schien sich aufzulösen und doch war alles deutlicher sichtbar und sogar fühlbar. Andere Worte für diesen Zustand kann ich nicht finden. Auch weiß ich nicht, wie lange der Zustand anhielt, aber es muss schon längere Zeit gewesen sein, denn als ich langsam wieder in meinen "normalen" Zustand zurückkam, war es bereits dunkel geworden. Und es war Sommer. Es wurde also spät dunkel. Ich dachte an Erzengel Michael und an Christus, aber was genau, kann ich nicht mehr erinnern.


Ich fühlte mich in einem Zustand, der auch heute noch keinerlei Worte findet, um ihn zu beschreiben. Dieses Erlebnis hat mich über Jahre hinweg beeinflusst, und mir sozusagen ermöglicht, "dabei zu bleiben", auch wenn ich damals nicht die Bohne einer Ahnung hatte, wobei eigentlich.


Was ebenso kurios war... Der Mann, den ich auf der Fahrt zur Bundeswehr kennengelernt hatte, sollte mich noch weiter begleiten. Als ich Jahre später meine erste eigene Wohnung in Dortmund bezog, zog er kurze Zeit später ebenfalls in das gleiche Haus ein. Selbst eine Freundin hatten wir gemeinsam (nacheinander... nicht gleichzeitig). Erst als ich mit meiner ersten Frau zusammenkam, verlor sich der Kontakt...




Zwischenzeit


Nach der Zeit der Wehrpflicht bei der Bundeswehr zogen sich die spektakulären Ereignisse erst einmal zurück. Ich begann Physik zu studieren, das, was ich eigentlich schon direkt nach dem Abi machen wollte. Aber im Nachhinein war die überaus stressige Zeit beim Bund eben genau auch die Zeit der bis dahin spektakulärsten Ereignisse in meinem Leben. In dieser Beziehung wurde es nun wirklich ruhiger.


Physik war nun meine neue Wirklichkeit. Zwar war es nicht so einfach für mich, die mathematischen Zusammenhänge wirklich zu verstehen, aber die Physik selbst machte mir Spaß. Es begann der im übliche Sinne „normale Teil“ meines Lebens... Studium, eigene Wohnung, Party, später Heirat... und dann kam meine Tochter. Zwar gab es in diesen etwa 20 Jahren auch einige erwähnenswerte Erlebnisse, die ich aber weniger mit dem Begriff des Erwachens in Verbindung bringen würde. Das eine oder andere Erlebnis möchte ich aber dennoch hier erwähnen. Sicherlich hat mancher Leser schon ähnliches erlebt.


Obwohl ich Physik studierte, interessierte ich mich trotzdem für „esoterischen Unsinn“, wie einige meiner Kommilitonen durchaus amüsiert bemerkten. Aber das störte mich nicht und ich machte auch keinen Hehl daraus, trug es aber auch nicht vor mir her.


Ende der 1980er Jahre kam die Zeit, in der meine Großmutter einen schweren Schlaganfall erlitt und immer „weniger“ wurde. Der Hausarzt kam regelmäßig vorbei und nach einem der Besuche sagte er dann, dass meine Großmutter das Wochenende nicht mehr erleben würde. Sie sah auch bereits entsprechend eingefallen aus und alle erwarteten, dass sie in den nächsten 2 bis 3 Tagen sterben müsste.


Meine Mutter und ihre Schwester wechselten sich bei der Betreuung ab, und auch ich war ab und zu dort, auch um sie zu verabschieden. Als der Arzt seine Einschätzung abgab, war es Mittwoch.


Ich hatte mich bis dahin durchaus intensiv – trotz Physikstudium – mit Astrologie befasst, und fand, dass da etwas dran sein müsse. Dies war nun die Gelegenheit, um die Astrologie (keine Horoskope) zu testen. Da ich wusste, beziehungsweise in Erfahrung bringen konnte, wann genau und wo meine Großmutter geboren wurde, konnte ich nun meinen Test anstellen.


Ich erstellte ihr Radix und gleich noch eins für die aktuelle Situation, um beide miteinander vergleichen zu können. Nach Vergleich der beiden Tabellen kam ich zu dem Schluss, dass der Übergang (der Tod) noch nicht anstand. Ich erstellte weitere Tabellen für die folgenden Tage und plötzlich sah ich es.


Meine Mutter war durchaus offen für „sowas“ und daher konnte ich ihr sagen, dass im Gegensatz zur Einschätzung des Arztes meine Großmutter erst in etwa 10 Tagen sterben würde, genauer in der Zeit von Freitag 20 Uhr bis Samstag 06:00 Uhr. Wenn ich irgendetwas von Astrologie verstand, dann war das der Zeitpunkt...


Die Tage vergingen. Es kam das Wochenende, aber sie starb nicht, wie vom Arzt angenommen, obwohl sie seit Tagen weder etwas gegessen noch getrunken hatte. Nur die Lippen waren etwas benetzt worden. Weitere Tage gingen ins Land, aber sie starb nicht. Dann kam der Freitag, den ich nach der astrologischen Schau vorhergesagt hatte. Meine Mutter hatte Wache bei ihr. Gegen 19:00 Uhr rief sie mich an, ob ich sie nicht abholen und nach Hause bringen könnte. Ihre Schwester hatte den weiteren Wachdienst am Sterbebett übernommen..


Ich fuhr hin, um sie abzuholen. Naturgemäß war sie sehr bewegt. Wir stiegen ins Auto. In dem Moment wusste ich, dass, wenn ich meine Mutter zu ihrem Haus gebracht haben würde, meine Großmutter dann bereits gegangen wäre.


Wir kamen beim Haus meiner Mutter an. Sie bat mich noch mit hinein und so tat ich es dann auch. Sie hatte gerade ihren Mantel abgelegt, da klingelte das Telefon. Ihre Schwester war am Apparat. Meine Großmutter war gerade eben verstorben. Ich schaute auf die Uhr. Es war 20 nach 8 Uhr abends, also 20:20 Uhr. Und es war der Freitag, den ich mit meiner astrologischen Schau vorhergesagt hatte.


Dieses Ereignis stärkte natürlich mein Vertrauen in die Astrologie und ich setzte sie auch weitere Male (nur im privaten Rahmen) ein...


Ein weiteres kleines Beispiel möchte ich hier auch noch anführen, aber dann soll es mit der Astrologie auch gut sein.


Jahre danach – ich hatte mein Physikstudium spät abgebrochen und ein spezielles Studium der technischen Informatik abgeschlossen – arbeitete ich nach vielen beruflichen Auf´s und Ab´s in einer mittelständischen Schraubenfabrik als Leiter der Informatik. Zu dem Zeitpunkt arbeitete dort ebenfalls ein externer Berater, da der Betriebsleiter der Ansicht war, dass der Aufwand für die Datenverarbeitung durch den Neuaufbau der Firma für eine Person zu umfangreich wäre.


Es vergingen einige Monate, in denen wir eher nebeneinander her arbeiteten. Zwar tauschten wir uns aus, aber es bestand im Grunde eine Konkurrenzsituation zwischen uns. Nach einiger Zeit wurden die Spannungen so groß, dass ich um ein persönliches Gespräch bat. Das Gespräch kam auch zustande und wir tauschten uns tatsächlich intensiv über die bestehende Situation aus. Im Grunde ging es ihm wie mir. Auch er empfand es so.


Nachdem wir auf diese Weise die Spannungen zwischen uns abbauen konnten, kamen auch zwischendurch Gespräche zustande, die mehr den persönlichen Bereich mit einbezogen. Ich erwähnte meine Ansicht zur Astrologie und das schien auch ihn zu interessieren. Aber wir gingen zunächst nicht näher darauf ein.


Einige Monate später kam er unvermittelt zu mir und sprach mich an, ob ich ihm nicht ein Horoskop für eine bestimmte Angelegenheit erstellen und ihn beraten könnte. Die ganze Sache war ihm so wichtig, dass er mir versprach, mir eine Dauerkarte für Borussia Dortmund zu schenken, wenn ich ihm weiterhelfen könnte. (Zu dem Zeitpunkt war ich noch Dauerkarteninhaber für eben diesen Verein.)


Ich überlegte kurz und lies mich auf den Deal ein. Es lockte die Dauerkarte. Daraufhin begann er zu erzählen, dass für ihn die Möglichkeit bestand, sich mit 50% in eine Firma einzukaufen, die Zeit- und Abrechnungssysteme herstellte. Die Summe, die dafür aufgerufen wurde, war so ziemlich alles, was er an liquiden Mitteln aufbringen konnte, und so bestand durchaus ein echtes Risiko für ihn. Außerdem gab es auch noch Konkurrenten um diesen Firmenanteil und er war sich nicht sicher, ob er das Rennen machen sollte (eben wegen dem Risiko) oder überhaupt zum Zuge kommen würde. Das war also meine Aufgabe. Aber ich hatte mich darauf eingelassen.


Er teilte mir seine Geburtsdaten mit und einige Tage später fanden wir uns zusammen, um das erstellte Horoskop zu besprechen.


In seinem Horoskop war deutlich für mich zu erkennen, dass er etwas „Eigenes“ haben sollte. Dies entsprach für mich einfach seinem Weg. Auch zeigte der damalige aktuelle Transit eine besonders günstige Gelegenheit an, die sich nicht so schnell wieder einstellen sollte. Entsprechend erklärte ich ihm die Situation aus astrologischer Sicht und riet ihm zum Kauf.


2 Wochen später kam er freudig grinsend auf mich zu und erklärte mir, dass er nun nicht mehr lange als Berater bei uns zugegen sein würde, denn er hätte gerade eine Firma übernommen. Da musste ich ebenfalls sehr grinsen, denn ich hatte gerade eine Dauerkarte (Sitzplatz) für Borussia Dortmund bekommen, und die war auch nicht gerade billig.


Jahre später haben wir uns noch einmal getroffen. Seine Firma war gewachsen, er war Vorstandsvorsitzender einer mittelständischen Firma und ganz stolz auf seinen eigenen zwölfsitzigen Jet.


Damit soll es an dieser Stelle bezüglich Astrologie auch gut sein. Ich erstelle keine Horoskope mehr, da sich das Bewusstsein der Menschheit zur Zeit rapide verändert und damit auch die Astrologie. Astrologie ist „alte“ Energie, und die verliert immer mehr an Relevanz, auch wenn sie für zahlreiche Menschen für eine gewisse Zeit noch einen Zufluchtsort bietet.




Chaostage


Bevor ich mich bewusst mit dem Thema „Erwachen“ auseinandersetzte, waren auch andere Erlebnisse präsent, die mir zeigten, wie stark das persönliche Bewusstsein Einfluss auf die äußeren Geschehnisse nehmen kann.


Nachdem ich mein Informatikstudium erfolgreich abgeschlossen hatte, ging es daran, einen ersten Job zu suchen. Etwas in mir sagte: „Geh einfach mal los“. Ich wohnte in Dortmund, ich hatte dort mein Informatikstudium abgeschlossen und so zog ich am Tag nach meinem Abschluss direkt los und machte mich auf, einen Job zu finden.


Direkt neben der Uni in Dortmund ist der Technologiepark zu finden, mit einer ganzen Reihe an Startups, sowie kleineren und mittelständischen Firmen. Dort machte ich mich auf den Weg. Ich war sehr aufgeregt, denn es ging ja darum, als frisch gebackener Informatiker meinen allerersten festen Job zu finden.


Der Start war nicht sonderlich gut. Bei der ersten Firma, bei der ich mich vorstellen wollte, gab es keine Jobs in dem Bereich zu vergeben. Die weiteren Versuche ergaben auch nichts, denn ich stand mehrfach vor geschlossenen Türen – mitten am Tag – und niemand lies mich rein, damit ich mein Sprüchlein aufsagen konnte, welches ich mir extra zurechtgelegt hatte.


Einen weiteren Versuch wollte ich noch machen, danach hätte ich abgebrochen und mich traditionell per Post beworben. Ich klingelte bei einer dort ansässigen Firma an der Tür, denn auch hier war die Tür verschlossen. Es tat sich wieder nichts. Es war auch niemand im Eingangsbereich zu sehen. Ich wartete eine Minute, klingelte noch einmal und wollte schon frustriert von dannen schleichen, da sich wieder nichts tat.


Dann ging auf einmal die Tür auf und ein Mann mittleren Alters sprach mich an, was ich denn hier bei dieser Firma wollte. Ich versuchte mich zusammen zu nehmen und mein Sprüchlein aufzusagen, aber es kam einfach etwas anders heraus. Ich erzählte kurz von meinem gerade eben abgeschlossenem Informatikstudium und das ich jetzt einen Job suchte.


Ohne auf meine Ausführungen einzugehen, kam mir nur der Satz: „Kommen sie mal mit“ entgegen. Also ging ich mit ihm mit. Wir kamen kurz darauf auf einer anderen Etage an und gingen direkt in ein Büro. Der Mann, der mich mitgenommen hatte, sagte den dort Anwesenden zu meiner völligen Überraschung:


„Ihr sucht doch einen Informatiker. Das hier ist der Herr Bock. Der hat gerade sein Informatikstudium abgeschlossen und fängt jetzt hier an!“


Ich weiß nicht mehr, wie mein Gesichtsausdruck war, kann mich aber noch an die ungläubigen Blicke der Anwesenden erinnern. Der besagt Mann verließ den Raum. Nach einer kurzen Art Schockstarre aller Beteiligten (außer dem Mann, der mich hergebracht hatte) kam ich mit den anderen Angestellten ins Gespräch. Schnell stellte sich heraus, warum niemand dazu etwas gesagt oder gefragt hatte. Der „Mann“ war der Vorstandsvorsitzende. Ich war eingestellt, einfach so. Kein Vorstellungsgespräch, keine Auswahl, keine Tests, kein nichts... Da kam mir der Satz wieder ins Gedächtnis: „Geh einfach mal los!“ Ich ließ mich darauf ein und es geschah ein Wunder.


Aber mit der Einstellung in diese Firma begannen auch die Chaostage in meinem Berufsleben.


Man bat mich, ein Programm weiterzuentwickeln, dass von einem ehemaligen Studenten in seiner Abschlussarbeit entwickelt worden war, aber Einschränkungen enthielt, die es der Firma damit unmöglich machte, es weiterhin einzusetzen. Schnell stellte sich heraus, dass das vorhandene Programm in keinster Weise dokumentiert war. Und nur aufgrund des Programmcodes herauszufinden, was der Vorgänger dort programmiert hatte, war eine Sisyphusarbeit, die Jahre in Anspruch genommen hätte. Der Mann war auch nicht mehr erreichbar, und so fiel dieses Projekt flach.


Da ich nun mal eingestellt worden war, und das niemand in Frage stellen wollte (außer meinem direkten Vorgesetzten, der bei meiner Einstellung nicht anwesend gewesen und deshalb mir gegenüber etwas angesäuert war) gab man mir eine andere Arbeit, die nur noch in Teilen mit Informatik zu tun hatte.


Nach etwa dreieinhalb Jahren schaukelte sich die Situation mit meinem direkten Vorgesetzten soweit auf, dass man mir einen Abfindungsvertrag anbot, den ich auch annahm. Es war der 21. September 1991. Aber es gab ja noch andere Firmen im Technologiepark und so versuchte ich auf gleiche Weise wie dreieinhalb Jahre zuvor, einen neuen Job zu finden. Gesagt getan. Zwei Tage später hatte ich einen neuen Job unweit der ersten Firma. Start 01.Oktober.


Aber der erste Arbeitstag verlief alles andere als gewollt. Der Chef dieser Firma konfrontierte mich erst einmal damit, dass der einzige Server, der dort installiert war, keinen Zugang mehr hatte, da er den ehemaligen Informatiker rausgeworfen hatte und nur dieser das Passwort besaß. Es war nirgends hinterlegt. Zwar lief der Server, aber es war keinerlei Administration mehr möglich.


Zwar kannte ich mich mit dem Betriebssystem aus, aber ohne Passwort war wirklich kein Zugang möglich. Als ich dies dem neuen Chef sagte, kam als Antwort sogleich, ich wäre ja wohl unfähig. Sowas müsste ich einfach können.


Die Firma war Zulieferer für Airbus Industries, dass konnte doch nicht sein. Die Sekretärin kam mir zu Hilfe und geigte dem Chef die Meinung, was mich noch mehr verwunderte, denn der Chef ließ sich das gefallen. Ich stand dort und wusste nicht ein noch aus. Wo war ich denn hier gelandet?


Einige Tage später wusste ich es dann. Der Chef befahl mir (befahl – wie bei der Bundeswehr) einen PC aufzusetzen, der zwei Monitore gleichzeitig betreiben sollte. Das war zu der Zeit, als Windows gerade in der Version 2.1 zur Verfügung stand, alles andere als einfach und setzte natürlich zwingend eine 2 Grafikkarte voraus. Die hatte der PC aber nicht. Als ich dies meinem neuen Chef erklären wollte, wurde der ausfallend und beschimpfte mich auf das Übelste. Mir reichte es. Ich konterte mit einem herzlichen: „Sie sind blöder als eine Kuh beim Singen. Ich kündige!“ und stand wieder auf der Straße.


Natürlich kann so etwas mal passieren, aber es war schon eine sehr schräge Erfahrung.


Nun ja – ich musste mich neu bewerben und hatte recht schnell einen neuen Job. Zwar als Informatiker, aber im Bereich Firmenakquise. Beginn 01. November. Alles gut, und es fing auch gut an. Die Angelegenheiten davor hatte ich ad acta gelegt und freute mich auf den neuen Job. Es ließ sich wirklich gut an, mein Chef hatte Interesse an mir und unterstütze mich, den neuen Bereich kennenzulernen. Ich bekam Schulungen und auch erste eigene Projekte. Knapp drei Monate waren ins Land gegangen und ich hatte erstmals eine mittelgroße Firma „an der Angel“, die Interesse hatte, von uns ein komplett neues EDV System zu erwerben. Es stand der große Tag des Abschlusses an.


Ich war etwas aufgeregt, denn es war ja mein erster eigener Abschluss. Ich kam ins Büro und dort saß bereits mein Chef, der mir und einigen anderen verkündete, dass er uns entlassen müsste. Auch der Einwand, dass ich doch einen wirklich großen Abschluss unmittelbar vor der Nase hatte half nichts. Ich musste meine Sachen packen und die Firma verlassen, von jetzt auf gleich. Als ich das Gebäude verließ, standen Möbelwagen auf dem Parkplatz, und einige Männer schleppten Möbel aus den Büros. Die Firma war pleite – und ich geschockt. Es war Ende Januar. Ich musste mich schon wieder neu bewerben und diesmal wurde es etwas zäher. Zwar fand ich einen neuen Job, der startet aber erst am 01. März.


Es war ein Job in einer Schulungseinrichtung für EDV-Systeme. Gut, das passte mir, ich bin ein guter Lehrer. Was ich in der ganzen Zeit zuvor immer mal wieder unter Beweis gestellt hatte.


Es wurde Ende Februar und ich freute mich auf den neuen Job. Dann bekam ich eine Grippe, die auch noch stärker ausfiel als üblich. Und das zwei Tage vor Jobbeginn. Ich rief krank wie ich mich fühlte den neuen Chef an, um ihm mitzuteilen, das ich am 01.März wegen Erkrankung nicht kommen könnte und bat um Aufschub des Vertragsbeginns um ein paar Tage. Sein Antwort war: „Wenn sie so anfangen, brauchen sie gar nicht hier anzufangen!“
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